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70 t. ©djär: ©dfönpa&en.

®inbeS legt. (Schlafe, ft^Iafe ein! Seife
unb Reifer fräcpgt ein Stabe, Sacpte gleitet ber

Stîonbïapn buret) bie toeïïengeïrâufetten S[ßoI=

fen beS .öintmetS. — SBie baS bunïle Staffel
meines SeBenS liegt bie abfterbenbe Statur in
bem fpärtitpen Sicptftpein ba. Qjn unaufpör=
tiepem SBecpfetreigen fommen unb gepen gtoüp-

ling unb $er6'ft, SBerben unb SSergeîjert.

23or einigen Sagen paBe itp mir toieber ein=

mal ein Stilb ban Subtoig Stidfter angefepen,
baS mitp immer mäcptig ergriffen pat. @S fteECt

bar, toie Einher auf einem güiebpof ffaielen.
Qtoifcpen ben ©raBmütern, ben geilen ber

©rauer unb Skrgcmglicpïeit, bie friftpen ®inber=

gefixter, bie taepenbe SeBenStuft, ber unBeïûrm
merte, poffnungSboIte SefienSmut.

3ft eS nicpt ein Stücf SJienf(penart, toaS pier
bargefteüt ift? SBir alle finb biefe Einher. SBir

ergreifen ben StugenBIiif mit emfigen iptinben,
mir genieffen bie Stunbe mit boltem Beilagen,

©äff ber Sab baneben ftept, bereit, unS ben

(Spaten auS ben ipänben ober ben Steeper bon
ben Sippen gu neprnen toie oft benft ber

SJtenfcp tootjl baran? ©er Stopfer pat eS fo

georbnet, er pat unS biefe ®inberart mitge=

geben; benn toäre baS Stetoufjtfein ber ©obeS=

näpe immer in unS lebenbig, toir gingen bapin
toie unter einer SBolfe, im Statten einer im=

mertoäprenben ©ämmerung.
IXnb botp, toenn fcpon Einher gutoeiten an ben

SSorpang beS ©obeS ftreifen unb ipn mit taftem
ber ^anb gu lüften berfutpen, fo toirb fein er=

toacpfener SÄenftp baran borbeifommen. fgeber

£erfifttag, feber griebpof, febe ®ran!peit, feber

Seicpengug, ja, feber Stunbenfcplag ift ein

memento mori: gebenfe, baff bu fterben mufft!

Unb toie bie SJienfcpen fiep mit bem ©ebanten
an ben Sob- aBfinben, barin unterftpeiben fiep

bie ©ruften unb bie Seicptferiigen. ©iefe finb
leiept bamit fertig. Sie fcpütteln ben Stpauer
ber SSergänglicpfeit bon fiep aB unb ftürgen fitp

mit umfo größerem Oifer beS StergeffentoottenS
in ben Strubel beS SeBenS. ®ie ©ruften aber

tragen ben ©ebanfen mit fiep unb Betoegen ipn
in ber Stille. Sie fepen fitp mit ipm auSeinam
ber unb rupen nitpt, Bis fie feiner tperr getoor=
ben finb, BiS fie bie gmtipt nor bem Sterben
Befiegt paBen.

SBer aBer bermag bieS? Stur ber, ber ©otteS

getoifj ift, ber über feinem SeBert bie toaltenbe
StatertieBe toeifj, baper in ftarfem ißertrauen
feinen SBeg gept. Sticpt ein iperr ift ber ©ob,
ein ®neept ift er, ©ott fenbet ipn unb gu ipm
füprt er, er tut unS auf bie ftpöne Sßforte in ein
Sanb ber SSerpeiffung.

SBenn itp an ben ©ob benfe, fommt mir oft
eine Sage auS bem grauen Siltertum in ben

Sinn, bon jenem bielgetoanberten ©ulber, ber

faprelang in ber grembe unter SStüpen unb
Stöten bie liebe ^eimat futpie. ©en in tiefem
Stplaf iöerfunfenen Bracpte enblicp baS bon
greunbeSpanb gelenfte Stoot an bie !peimat=

füfte, unb als er bie Siugen auffeplug, erfannte
er boïï gbeube baS peifferfepnte Statertanb.

SBir finfen in ben tiefen Stplaf beS ©obeS,

$aS gaprgeug bertäfjt bie Befreundete, Beïannte

$üfte. ©oep toir paBen unS bem retpten güprer
anbertraut. ©arum getroft, eS gept nicpt pinauS
gu enblofer fgrrfaprt ober gum Sanbe beS

ScprecienS, nein, Bei iprem ©rtoatpen
toirb bie Seele fitp in ber Befeligenben $eimat
fepen unb um fitp per bie einigen ©üter, bie fie
in ber $rembe empfangen unb errungen pat.

6d) ijttl)aben.
$ott 9)1. @d)är.

^eben SJiorgen, toenn fiep ber Strom arBei*

tenber SOtenftpen in ben bielen SCrBeitSftätten
unb gißbitanlagen berliert, ïommt ber „3ta=

ftpijanber" als erfter, alt, fepitterig, müpfam
im ungleitpen Scprittmap bapergegangen, ^e-=

ben SOtorgen um biefetBe Qeit toecEt rnitp ber felt=

fam ïlappernbe Scpritt biefeS SOtanneS. ©ann
toeifj itp, baff ber Sitte Bereits feine guten brei
ißiertelftunben SBegftreüe unter feinen Hüffen
pat, unb baff ipm immer notp eine gute iöierteü
ftunbe Söanberung Bis gu feinem SIrBeitSplap
berBIeiBt, 3ln bem Stücfen beS SSafcpipanberS

Baumelt ein üielfacp gefliehter Stuiffatf, grau
bertoaftpen toie bie DBerïteiber beS Sitten. S3on

toeltper Seite man meinen 23e!annten autp an=

fcpaut, er ïeprt einem immer ben Stücfen gu.
fjtp paBe ipn ftetS geBeugt einper gepen fepen.
®ie Saft ber eitenben fgapre pat ipn notp tiefer
gu Stoben gebrückt, ©ine Kreatur gum ©rBar=

men ift ber iöaftpipanber.
Süden pelfenben SSienfcpentoerïen toie SttterS=

fürforge unb ^nöalibenftpup fpritpt ber fonber=
Bare Sitte $opn. SBie lange dauert benn eines

SSienftpen SIrBeitStoerï, toie pinfättig muf ber

70 l. Schär: Schönhaben.

Kindes legt. Schlafe, schlafe ein! Leise
und heiser krächzt ein Rabe. Sachte gleitet der

Mondkahn durch die wellengekräuselten Wol-
ken des Himmels. — Wie das dunkle Rätsel
meines Lebens liegt die absterbende Natur in
dem spärlichen Lichtschein da. In unaufhör-
lichem Wechselreigen kommen und gehen Früh-
ling und Herbst, Werden und Vergehen.

Vor einigen Tagen habe ich mir wieder ein-
mal ein Bild von Ludwig Richter angesehen,
das mich immer mächtig ergriffen hat. Es stellt
dar, wie Kinder aus einem Friedhof spielen.
Zwischen den Grabmälern, den Zeichen der

Trauer und Vergänglichkeit, die frischen Kinder-
gesichter, die lachende Lebenslust, der unbeküm-
merte, hoffnungsvolle Lebensmut.

Ist es nicht ein Stück Menschenart, was hier
dargestellt ist? Wir alle sind diese Kinder. Wir
ergreifen den Augenblick mit emsigen Händen,
wir genießen die Stunde mit vollem Behagen.

Daß der Tod daneben steht, bereit, uns den

Spaten aus den Händen oder den Becher von
den Lippen zu nehmen wie oft denkt der

Mensch Wohl daran? Der Schöpfer hat es so

geordnet, er hat uns diese Kinderart mitge-
geben; denn wäre das Bewußtsein der Todes-

nähe immer in uns lebendig, wir gingen dahin
wie unter einer Wolke, im Schatten einer im-
merwährenden Dämmerung.

Und doch, wenn schon Kinder zuweilen an den

Vorhang des Todes streifen und ihn mit tasten-
der Hand zu lüften versuchen, so wird kein er-

wachsener Mensch daran vorbeikommen. Jeder
Herbsttag, jeder Friedhos, jede Krankheit, jeder

Leichenzug, ja, jeder Stundenschlag ist ein

möinonto inoru gedenke, daß du sterben mußt!

Und wie die Menschen sich mit dem Gedanken

an den Tod- abfinden, darin unterscheiden sich

die Ernsten und die Leichtfertigen. Diese sind

leicht damit fertig. Sie schütteln den Schauer
der Vergänglichkeit von sich ab und stürzen sich

mit umso größerem Eifer des Vergessenwollens
in den Strudel des Lebens. Die Ernsten aber

tragen den Gedanken mit sich und bewegen ihn
in der Stille. Sie setzen sich mit ihm auseinan-
der und ruhen nicht, bis sie seiner Herr gewor-
den sind, bis sie die Furcht vor dem Sterben
besiegt haben.

Wer aber vermag dies? Nur der, der Gottes
gewiß ist, der über seinem Leben die waltende
Vaterliebe weiß, daher in starkem Vertrauen
seinen Weg geht. Nicht ein Herr ist der Tod,
ein Knecht ist er, Gott sendet ihn und zu ihm
führt er, er tut uns auf die schöne Pforte in ein
Land der Verheißung.

Wenn ich an den Tod denke, kommt mir oft
eine Sage aus dem grauen Altertum in den

Sinn, von jenem vielgewanderten Dulder, der

jahrelang in der Fremde unter Mühen und
Nöten die liebe Heimat suchte. Den in tiefem
Schlaf Versunkenen brachte endlich das von
Freundeshand gelenkte Boot an die Heimat-
küste, und als er die Augen aufschlug, erkannte

er voll Freude das heißersehnte Vaterland.
Wir sinken in den tiefen Schlaf des Todes.

Das Fahrzeug verläßt die befreundete, bekannte

Küste. Doch wir haben uns dem rechten Führer
anvertraut. Darum getrost, es geht nicht hinaus
zu endloser Irrfahrt oder zum Lande des

Schreckens, nein, bei ihrem Erwachen
wird die Seele sich in der beseligenden Heimat
sehen und um sich her die ewigen Güter, die sie

in der Fremde empfangen und errungen hat.

Schönhaben.
Von M. Schär.

Jeden Morgen, wenn sich der Strom arbei-
tender Menschen in den vielen Arbeitsstätten
und Fabrikanlagen verliert, kommt der „Ba-
schixander" als erster, alt, schitterig, mühsam
im ungleichen Schrittmaß dahergegangen. Je-
den Morgen um dieselbe Zeit weckt mich der seit-

sam klappernde Schritt dieses Mannes. Dann
weiß ich, daß der Alte bereits seine guten drei
Viertelstunden Wegstrecke unter seinen Füßen
hat, und daß ihm immer noch eine gute Viertel-
stunde Wanderung bis zu seinem Arbeitsplatz
verbleibt. An dem Rücken des Baschixanders

baumelt ein vielfach geflickter Rucksack, grau
verwaschen wie die Oberkleider des Alten. Von
welcher Seite man meinen Bekannten auch an-
schaut, er kehrt einem immer den Rücken zu.
Ich habe ihn stets gebeugt einher gehen sehen.

Die Last der eilenden Jahre hat. ihn noch tiefer
zu Boden gedrückt. Eine Kreatur zum Erbar-
men ist der Baschixander.

Allen helfenden Menschenwerken wie Alters-
sürsorge und Jnvalidenschutz spricht der sonder-
bare Alte Hohn. Wie lange dauert denn eines

Menschen Arbeitswerk, wie hinfällig muß der
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SJÎenfch augfetjen, Biê et bet fogialen gütjotge
enbtidj teilhaftig mirb, menn nicht eine ïjôïjere
gnftang bother geieraBenb minBt. llnb Beinahe
möchte ich meinem gteunb — bag ift et mit
uneingeftanbenermafjen— bie Stühe gönnen, bie

ïein irbifrîjeg SSÎorgenrot mehr ïennt. ©in fct)me=

reg Sog muff ihm in bie SBiege gelegt tootben

fein.
gm ©runbe genommen ift'g Ijergliih menig,

mag ich bon bem SBafdjfranber meifj. ©t trägt
Qeit feineg SeBeng bie ungefüllte ©ehnfubtjt nach

©tiict in feinem bergen. ©t nennt gtoar biefe

©ehnfudjt anbetg, aBet im ©tunbe genommen
ift eg both bagfelBe.

©dfönhaBen, fagte et mit, motte et eg bann
auch noch einmal, alg ich ihn augfragte, toatum
et in feinem Silier, Bei feinet ^infâïïigïeit noch

ben toeiten äßeg gut SlrBeitgftätte mache unb oB

feine Seit gum SßeffethaBen noch immer nicht
geBommen fei, mie alt et benn fei unb oB et fich

nicht Balb fcenfionieren laffen Bonne mie feine
SItterggenoffen.

@t fei brum nicht immer in bie $aBriB ge=

gangen, et habe früher auf einem Söaufüah ge=

arbeitet, etgählte er, ©in Unfall habe ihn bort
gu ber getooïjnten, faireren Arbeit untauglich
gemacht, llnb nun hätte er gu menig ®ienft=
fahre, um fich an feinem bergeitigen SIrbeitgort

gur Stühe fefjen gu laffen. ©ine grofje gamilie
unb biete J^ranBIfeiten hätten feine Sage fetfr
berfchlimmert, unb ber ungelernte Slrbeiter fei
immer fehlest Begahit getoefen. — Slber Schon»
haben motte et'g unb feine 2frau bann auch«

©ie fei ihm immer ein Btabeg, guteg SBeiB ge=

mefen, feine Stofette.
Xtnb eineg SStorgeng, bor menig SBodjen erft,

martete ich umfonft auf bie fdjmer fioltetnben,
immer näher Bommenben unb bann in ber

gerne bertfallenben Stritte. Sange Ifmchte ich*

©r Bam nicht, geh muffte, ba mu^te etmag nicht
in Dtbmmg fein, baff ber Safchfranber unter
ben bieten SlrBeitern nicht ber ©rfte mar. ©ine
©tunbe betging. S^eu ttnb noch eine halbe,
ba Bam et both noch- ©eine ©eftalt fdfien mit
noch gebüefter, feine ©time, batauf ber Balte

©chmeiff ftanb, mar noch um einige galten
reifer, gaffte SSIäffe BebecBte bag hagere, Bno»

chige ©efict)t. ®er Stucffacf, ber fonft mit ber

SJcittaggberhrobiantierung am Stücten Baumelte,
fehlte, gn biefer fettfamen SSetfaffung hatte ich

ben Sitten noch nie gefetjen. ©onft tag nur bie

©orge um ben grauen Sltltag auf biefem Sltt»

männeranttih eingegraben. Slngft, ©tauen unb
namentofeg SM), bag 23itb beg fchutblog ©e--

Breugigten Bönnte Baum einbrucBgboItet mieber»

gegeben merben.

„Sfteine grau liegt im ©terben..." ®ag mar
beg Stätfetg Söfung, batüber ich mit ben gangen
SJtorgen ©orgen gemacht hatte. ®ie gange Stacht
haBe et gemacht, unb ber ®o!tor habe gefagt,
bag ©nbe fei nicht beftimmt Ootaug gu fagen,
eg Bonne fofort eintreten, eg Bönne aber noch

Sage gehen... Stach biefer SJtitteitung ftrebte
ber SSafcBiiïanber mie auf ber gtudft bor ben

fchmeten ©ebanfen, bie mie eine SOteute übet
ihn hetfielen, auf ber Sanbftraffe meiter, unb
bie Slngft, alg Slrbeiter ber ißflichtbetfäumnig
gegiehen gu merben, Beflügelte ben mie trunBen
fchmanBenben Sitten noch mehr alg fonft.

„SBirb fie noch lefien, menn ich toieber naef)

§aufe Bomme?" — ®er unfinnige gaBriBIärm
mirb ben mehen ipergfehtag beg Safchfranberg
nicht übertönen Bönnen.

Sim anbetn Stüttgen, eg mar noch früher alg
fonft, frörte ich ben Sitten mieber Bommen,

©chtefifieub, fchmer fchienen mir feine Stritte.
Slm Érmet bet öetmafchenen SlrBeiterbtufe trug
et ein fdfmargeg Skmb. ®ie feit gatir unb Sag
mit ihm gefümmert unb geforgt hatte, mar atfo
nicht mehr. ®ie SSafchfranber Stofette hatte gu
SeBgeiten nie erfahren, mag ©chönhaBen
ïtnb bet Safchfranber mirb eg auch aie erleben.

Su ber alten ©orge mirb fich uodf bie ©infam»
Beit gefeiten. llnb nun, mag foil ihm bag Schön»
haben, nun et allein ift unb niemanb mehr mit
ihm genießen Bann über bie Bürge geieraBenb»
ftunbe? SBirb er eg ohne feine Stofette nicht
aughalten? SSar fie bodf ber beffere ®eit feine»
geh- llnb mie ber SSafciffranber, fo Bommen

noch biete um bag @c£)önhaBen gu Burg, fie ben»

Ben halt gu frät baran.

llnb — ©chönhaben — ein feber hat feine
eigenen Sluffaffungen babon.

6prücf)e.

geber hat getabe fo biet ©lüde unb llngtücl, SBen ein IXngtücP trifft, ber macht eg noch

alg er Klugheit ober XlnBIugheit Befitgt.
©racian.

größer, menn er ben ©tauben an fein ©tücB

bertiert. Otto SßtomBer,
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Mensch aussehen, bis er der sozialen Fürsorge
endlich teilhaftig wird, wenn nicht eine höhere
Instanz vorher Feierabend winkt. Und beinahe
möchte ich meinem Freund — das ist er mir
uneingestandenermaßen — die Ruhe gönnen, die
kein irdisches Morgenrot mehr kennt. Ein schwe-

res Los muß ihm in die Wiege gelegt worden
sein.

Im Grunde genommen ist's herzlich wenig,
was ich von dem Baschixander weiß. Er trägt
Zeit seines Lebens die ungestillte Sehnsucht nach
Glück in seinem Herzen. Er nennt zwar diese

Sehnsucht anders, aber im Grunde genommen
ist es doch dasselbe.

Schönhaben, sagte er mir, wolle er es dann
auch noch einmal, als ich ihn ausfragte, warum
er in seinem Alter, bei seiner Hinfälligkeit noch

den weiten Weg zur Arbeitsstätte mache und ob

seine Zeit zum Besserhaben noch immer nicht
gekommen sei, wie alt er denn sei und ob er sich

nicht bald pensionieren lassen könne wie seine

Altersgenossen.
Er sei drum nicht immer in die Fabrik ge-

gangen, er habe früher auf einem Bauplatz ge-

arbeitet, erzählte er. Ein Unfall habe ihn dort
zu der gewohnten, schweren Arbeit untauglich
gemacht. Und nun hätte er zu wenig Dienst-
fahre, um sich an seinem derzeitigen Arbeitsort
zur Ruhe setzen zu lassen. Eine große Familie
und viele Krankheiten hätten seine Lage sehr

verschlimmert, und der ungelernte Arbeiter sei

immer schlecht bezahlt gewesen. — Aber Schön-
haben wolle er's und seine Frau dann auch.

Sie sei ihm immer ein braves, gutes Weib ge-
Wesen, seine Rosette.

Und eines Morgens, vor wenig Wochen erst,
wartete ich umsonst auf die schwer polternden,
immer näher kommenden und dann in der

Ferne verhallenden Tritte. Lange horchte ich.

Er kam nicht. Ich wußte, da mußte etwas nicht
in Ordnung sein, daß der Baschixander unter
den vielen Arbeitern nicht der Erste war. Eine
Stunde verging. Zwei. Und noch eine halbe,
da kam er doch noch. Seine Gestalt schien mir
noch gebückter, seine Stirne, darauf der kalte

Schweiß stand, war noch um einige Falten
reicher. Fahle Blässe bedeckte das hagere, kno-

chige Gesicht. Der Rucksack, der sonst mit der

Mittagsverproviantierung am Rücken baumelte,
fehlte. In dieser seltsamen Verfassung hatte ich

den Alten noch nie gesehen. Sonst lag nur die

Sorge um den grauen Alltag auf diesem Alt-
männerantlitz eingegraben. Angst, Grauen und
namenloses Weh, das Bild des schuldlos Ge-

kreuzigten könnte kaum eindrucksvoller wieder-
gegeben werden.

„Meine Frau liegt im Sterben..." Das war
des Rätsels Lösung, darüber ich mir den ganzen
Morgen Sorgen gemacht hatte. Die ganze Nacht
habe er gewacht, und der Doktor habe gesagt,
das Ende sei nicht bestimmt voraus zu sagen,
es könne sofort eintreten, es könne aber noch

Tage gehen... Nach dieser Mitteilung strebte
der Baschixander wie auf der Flucht vor den

schweren Gedanken, die wie eine Meute über
ihn herfielen, auf der Landstraße weiter, und
die Angst, als Arbeiter der Pflichtversäumnis
geziehen zu werden, beflügelte den wie trunken
schwankenden Alten noch mehr als sonst.

„Wird sie noch leben, wenn ich wieder nach

Hause komme?" — Der unsinnige Fabriklärm
wird den wehen Herzschlag des Baschixanders
nicht übertönen können.

Am andern Morgen, es war noch früher als
sonst, hörte ich den Alten wieder kommen.
Schleppend, schwer schienen mir seine Tritte.
Am Ärmel der verwaschenen Arbeiterbluse trug
er ein schwarzes Band. Die seit Jahr und Tag
mit ihm gekümmert und gesorgt hatte, war also
nicht mehr. Die Baschixander Rosette hatte zu
Lebzeiten nie erfahren, was Schönhaben heißt.
Und der Baschixander wird es auch nie erleben.

Zu der alten Sorge wird sich noch die Einsam-
keit gesellen. Und nun, was soll ihm das Schön-
haben, nun er allein ist und niemand mehr mit
ihm genießen kann über die kurze Feierabend-
stunde? Wird er es ohne seine Rosette nicht
aushalten? War sie doch der bessere Teil seines

Ich. Und wie der Baschixander, so kommen
noch viele um das Schönhaben zu kurz, sie den-
ken halt zu spät daran.

Und — Schönhaben — ein jeder hat seine

eigenen Auffassungen davon.

Sprüche.

Jeder hat gerade so viel Glück und Unglück, Wen ein Unglück trifft, der macht es noch

als er Klugheit oder Unklugheit besitzt.
Gracian.

größer, wenn er den Glauben an sein Glück

verliert. Otto Promber.
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